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„Zu jedem Schreibtisch gehört die Schreibgarnitur aus Bakelit.
Sie  besteht  aus  Schale,  Notizzettelkästchen  und
Löschblattwiege.“

Das klingt ja allerliebst nostalgisch. Tatsächlich entstammt
die knappe Schilderung dem „Büroroman“ von Walter E. Richartz
(1927-1980), der 1976 herauskam und heute noch als Taschenbuch
greifbar ist.

Welch ein zeitlicher Abstand! Damals wurden gerade die ersten
Versuche mit EDV (Elektonische Datenverarbeitung) unternommen.
Sie scheinen zunächst nur nebulös am Horizont dieses Romans
auf. Doch gegen Schluss kosten sie die ersten Arbeitsplätze.
Von Fax, Handys oder gar Internet ganz zu schweigen. Gerade
deshalb  ist  es  interessant,  dieses  Buch  wieder  einmal
hervorzuholen.  Welche  Signaturen  sind  seither  für  immer
verschwunden und was zählt womöglich zum Langzeitbestand des
bundesdeutschen Bürolebens?
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Wir lernen vor allem Herrn Kuhlwein, Frau Klatt und Fräulein
Mauler (so sagten manche damals noch) kennen, die sich in
Frankfurt am Main ein Büro im zehnten Stockwerk teilen. Wir
lernen  sie  genauer  kennen,  als  uns  lieb  ist.  In  ihrer
Kostenkontroll-Abteilung  vollzieht  sich  höllisch  das
Immergleiche,  ein  monotones,  erbärmlich  reduziertes,  quasi
kästchenförmiges Leben, ein oft biestiges Schweigen zum Terror
der  kleinen  Geräusche,  allenfalls  lau  gewürzt  von  kleinen
gegenseitigen Bosheiten.

Absoluter Stillstand um 15.10 Uhr

Durch  einen  mikroskopischen  Blick  auf  die  (kaum)
verstreichende Zeit – um 15.10 Uhr ist absoluter Stillstand
erreicht, der Feierabend scheint ferner denn je – lässt uns
Richartz am ungemein zähflüssigen Alltag des Büros teilnehmen.
Hin und wieder muss man grinsen, doch wohl ziemlich müde und
gequält. Allein zu lesen, wie überaus penibel Herr Kuhlwein
eine Orange schält, um sie hernach umständlich zu verzehren,
könnte einen schier rasend machen. Wer jemals regelmäßig in
einem  Büro  gearbeitet  hat,  kennt  solche  marternden  Szenen
wahrscheinlich zur Genüge.

Was  in  der  Produktionsabteilungen  des  Unternehmens  namens
DRAMAG (soll der Name etwa auf Dramen hindeuten?) überhaupt
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hergestellt wird, wissen die Büro-Angestellten gar nicht so
genau. Sie schmoren, teilweise seit Jahrzehnten, im eigenen
Saft.

Willkommener Unglücksfall

Immerhin wird die Ödnis manchmal unterbrochen: Der freilich
immergleiche  Kantinengang  sorgt  für  scheinbare  Bewegung,
Hitzewellen  oder  Regenfluten  liefern  kurzzeitig
Gesprächsstoff, Rituale vor und nach dem Urlaub bringen sogar
für Minuten einen Schuss Übermut ins ewiggleiche Getriebe.

Vor solchem Hintergrund wird bereits der Besuch einer Ex-
Kollegin, die offenbar glücklich geheiratet hat (soll man’s
ihr denn glauben und gönnen?), zum mittelgroßen Ereignis. Und
als  bei  Sturm  beinahe  ein  Fensterputzer  von  der
Hochhausfassade abstürzt, erfasst die ganze Firma endlich ein
Hauch  von  Dramatik,  die  gleichsam  der  seelischen  Hygiene
zugute kommt. Denn nach der kleinen Katastrophe herrscht für
kurze Zeit eine ungeahnte Aufgeräumtheit.

In der Äbbelwoi-Hölle

Durch die erwähnte Frau Klatt kommt punktuell jene hessische
Mundart ins Spiel, deren Äbbelwoi-Abgründe einen schon seit
den  Zeiten  von  „Babba  Hesselbach“  oder  dem  „Blauen  Bock“
schaudern lassen. Damals, auf einem ersten Gipfel der RAF-
Terrorfahndungen, hörte sich das dann schon mal so an: „Dene
geheert der Kopp ab, geheert dene.“

Kurzum: Bis hierhin haben wir einen Roman gelesen, der seine
armseligen  Gestalten  vor  allem  mit  parodistischen  Mitteln
kenntlich  macht.  Weder  die  dynamischen  Chefs  noch  der
Gewerkschafter  auf  der  Betriebsversammlung  entgehen  dem
satirisch überzeichnenden Zugriff.

Doch  dann  vollzieht  sich  mittendrin  ein  unerfindlicher
Umschwung.  Auf  einmal  wird  besonders  den  drei  Figuren  im
zehnten Stock Verständnis entgegen gebracht. Plötzlich werden



sie nicht nur von außen, sondern von innen her betrachtet.
Ihre Beweggründe werden nunmehr ernst genommen. Ihre kleinen
Träume,  ihre  legitimen  Sehnsüchte,  ihre  Verletzungen,  ihre
bestürzende Einsamkeit und ihre Tragik finden Beachtung.

Hatte  es  vorher  den  Anschein,  als  mache  sich  der  Autor
durchweg lustig, so werden nun die Lebensgeschichten sorgsam
abgewogen  und  gewürdigt.  Nun  gut.  Menschlicher  ist  das
allemal. Aber wie verträgt es sich mit dem Duktus der ersten
Hälfte des Romans? Gar nicht. Das Ganze wirkt leider ziemlich
zwittrig.

Bis zur letzten Büroklammer

Den Schluss, der wiederum im nüchternen Gewande daherkommt,
bildet eine „Inventur“, in deren Verlauf alle Gegenstände im
Büro verzeichnet werden – bis hin zur letzten Büroklammer. Mit
all den Dingen und ihren Tücken sind auch so manche Worte
verschwunden. Die Akten von damals sind eh längst geschreddert
worden.  Die  letzten  Gedankenblitze  erhellen  auf  schwer
übertreffliche Art die Phänomenologie der Neonlampe.

Trotz gewisser Schwächen in der Konstruktion kann Richartz’
Roman  als  markanter  Vorläufer  gelten.  Bis  dahin  war  das
Alltagsleben der Angestellten allenfalls ein Nebenthema der
Literatur  gewesen.  Der  wunderbare  Kritiker  Georg  Hensel
schrieb damals sehr richtig in der FAZ: „Kühn pflanzt Richartz
die Fahne des Erstbesteigers in einem Büro-Hochhaus auf.“

Es  war  sicherlich  kein  Zufall,  sondern  ein  Zeichen  der
Zeitreife, dass in den folgenden Jahren 1977, 1978 und 1979
Wilhelm  Genazinos  „Abschaffel“-Trilogie  erschien,  die  das
Dasein der Angestellten vollends zum Stoff erhob und in allen
Facetten  ausleuchtete.  Genazino,  der  die  Romanhandlung
übrigens ebenfalls in Frankfurt ansiedelte, zählt heute zu den
ganz Großen unserer Literatur. Ob er vielleicht anfangs die
eine oder andere Anregung aus dem „Büroroman“ des leider so
früh verstorbenen Richartz empfangen hat?



Walter  E.  Richartz:  „Büroroman“.  Diogenes  Taschenbuch.  274
Seiten. 9,90 Euro.


